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stimmten Menschen denken, 
der der jeweiligen Gruppe zu-
gehörig ist. Wenn wir so ein 
Stereotyp dann auf die einzel-
ne Person beziehen, ohne sie 
genauer zu kennen, packen 
wir sie in eine Schublade. „Oh 
ein Italiener, der ist eh unzu-
verlässig“ oder „Du bist eine 
Frau – kannst also sowieso 
nicht einparken“ oder auch 
„Typisch Mann – er kann nicht 
zuhören“.
Fast jeder kennt auch die an-
dere Seite: Wer dunkelhäutig, 
arbeitslos oder vorbestraft ist, 
Flüchtling, Migrant oder ei-
ner bestimmten Religion zu-

gehörig ist, weiß oft, wie es 
sich anfühlt, in eine Schubla-
de gesteckt zu werden. Jeder 
Mensch hat Vorurteile. Sie sind 
abhängig vom Elternhaus, vom 
sozialen Umfeld, von der jewei-
ligen Gesellschaft, in der man 
lebt, und natürlich von den ei-
genen Erfahrungen.

Wie ein Filter
Unsere Wahrnehmung ist zwar 
großteils erlernt und dadurch 
eigentlich höchst anpassungs-
fähig. Aber sie folgt verschie-
denen Filtereffekten. Jeder 
sensorische Reiz wird auf seine 
Wichtigkeit überprüft. Denn 

die Sinnesorgane nehmen nur 
einen Teil der möglichen Rei-
ze auf. Und nur was relevant 
erscheint, gelangt ins Kurzzeit-
gedächnis und wird weiterver-
arbeitet. Das bedeutet, dass 
Wahrnehmung ein konstrukti-
ver, kognitiver Verarbeitungs-
prozess ist, der immer subjektiv 
ist. Ein Vorurteil wirkt wie ein 
Filter, der die eigene Wahrneh-
mung beeinflusst.
Bei widersprüchlichen Infor-
mationen vergleicht unser Ge-
hirn die Information stets mit 
bereits abgespeicherten, erlern-
ten Erfahrungen und kommt so 
zur Interpretation. 

Es gibt den sogenannten Halo-
Effekt (aus dem Englischen 
halo = Heiligenschein), wobei 
unsere Meinung und unsere 
Ansichten sehr stark von ei-
nem bereits zuvor gebildeten 
Urteil bestimmt werden. Da-
bei werden Eigenschaften, die 
im Widerspruch zu diesem  
(Vor-)Urteil stehen, unterbe-
wertet oder vollständig igno-
riert. Sind solche Vorurteile 
erst einmal verinnerlicht, ist es 
schwer, diese wieder loszuwer-
den. Denn sie übernehmen die 
Kontrolle über die Informati-
onsverarbeitung und bestäti-
gen sich immer wieder selbst. 
Deshalb muss uns bewusst sein, 
dass unsere gewöhnlichen Be-
trachtungs- und Denkweisen 
leicht durch Vorurteile und 
Denkschablonen vereitelt wer-
den und so die Sicht auf alter-
native Betrachtungs- und Her-
angehensweisen verstellt bleibt.

 N iemand möchte 
sie haben, aber 
jeder hat sie: 

Vorurteile. Wie entstehen 
Vorurteile, und warum 
sollten wir uns vor ihrem 
Einfluss in Acht nehmen? 

Vorurteile und Stereotype gel-
ten in der Sozialpsychologie 
als normal, denn der Mensch 
mit seinem relativ kleinen Ge-
hirn muss selektiv arbeiten. 
Andreas Zick, Professor für 
Sozialpsychologie an der Uni 
Bielefeld, sagt: „Der Mensch 
ist evolutionär gesehen noch 
nicht klug genug, die Umwelt 
so wahrzunehmen, wie sie ist. 
Er muss kategorisieren, um die 
Informationsflut zu reduzie-
ren.“
Zick forscht seit Jahren zum 
Thema Vorurteile. Vorurteile 
vereinfachen laut Zick sozusa-
gen die Denkarbeit. Besonders 
in Not, bei Stress und Angst ha-
ben sie eine stabilisierende Wir-
kung. Das ist sehr menschlich, 
hat aber mit einer realistischen 
Wahrnehmung nichts zu tun. 
Vorurteile sind demnach Wahr-
nehmungsfehler mit einer ge-
sellschaftlichen Dimension, die 
unser soziales Zusammenleben 
sehr beeinträchtigen.

In die Schublade gesteckt
Wenn wir beispielsweise In-
formationen aus dem sozialen 
Miteinander verarbeiten, ord-
nen wir die Menschen in ge-
wisse Gruppen ein und rufen 
das Wissen ab, das wir über 
diese Gruppen haben. Daraus 
entstehen Stereotype, nämlich 
das, was wir über einen be-
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Typisch Mann, typisch Frau – Was steckt dahinter?

F rauen werden in der Ar-
beitswelt immer noch 
diskriminiert, von der 

Bewerbung über den Lohn 
bis zur Beförderung. Die Har
vard-Verhaltensökonomin Iris 
Bohnet erforscht, wie Vor-
urteile unser Denken beein-
flussen. Sie hält die Gleich-
stellung der Frauen in derw 
Wirtschaft und Gesellschaft 
zwar für ein Menschenrecht, 
glaubt aber, dass aufgrund der 
starken Macht gewisser Vor-
urteile ethische Appelle und 
auch Gelder für 
Frauenförderung 
nicht ausreichen. 
Sie hält mittler-
weile auf der 
ganzen Welt Vor-
träge über „un-
conscious bias“, 
also unbewusste 
Vorurteile und 
Verzerrungen, 
und berät große 
Unternehmen. 
Die Männerdomi-
nanz in Führungs-
positionen, Aufsichtsräten usw. 
erklärt sie mit folgender Er-
kenntnis: „Mehr als 90 Prozent 
von dem, was in unserem Ge-
hirn passiert, geschieht unbe-
wusst, und da viele Führungs-
kräfte Männer sind, umgeben 
sich diese am liebsten mit Men-
schen, die ihnen ähnlich sind, 
also mit Männern.“ 

In ihren Studien hat Bohnet 
herausgefunden, dass erfolg-
reiche Frauen als machtbeses-
sen und unsympathisch gelten, 
während erfolgreiche Männer 
als sympathische Spitzenper-
former angesehen werden. 
Von Frauen erwartet man sich, 
dass sie kooperativer und al-
truistischer sind, und nicht 
kompetent: „Betonen Frauen 
ihre Kompetenz (wie es die 
Männer tun), mag man sie 
nicht. Halten sie sich vornehm 
zurück, werden sie nicht res-

pektiert und über-
gangen. Wie sie 
es machen, ist es 
falsch. Deshalb: 
Frauen können 
in der Wirtschaft 
nur gewinnen, 
wenn diese sich 
ändert.“ Da Vor-
urteile hartnäckig 
sind, können sich 
laut Bohnet nur 
die Spielregeln 
dahingehend ver-
ändern, dass Vor-

urteile nicht so zum Zug kom-
men können.
Beispiel: Bewerbungen mit 
anonymisierten Lebensläufen 
und standardisierten Compu-
tertests. So kann wirklich die 
geforderte Leistung gemessen 
werden und nicht, wie bei 
klassischen Bewerbungsge-
sprächen, die Sympathie. 

In den US-Spitzenorches-
tern saßen jahrzehntelang 
nur Männer, denn die Frau-
en scheiterten regelmäßig am 
Vorspielen. Bis man auf die 
Idee kam, hinter einem Vor-
hang vorspielen zu lassen. Der 
Anteil der Frauen stieg von 
fünf auf fast 40 Prozent. 
Veränderung passiert wirk-
lich erst dann, wenn sich die 
Bilder im Kopf ändern, wenn 
wir beispielsweise Frauen als 
Politiker, Manager oder In-
genieure sehen. Neue Fakten 
schaffen neue Vorbilder, mit 
denen man sich identifizieren 
kann. 
Bohnet setzt sich für Gleich-
stellung aber nicht allein 
deshalb ein, weil es ein Men-
schenrecht ist, sondern weil 
sie als Ökonomin davon über-
zeugt ist, dass sich Gleichstel-
lung für Unternehmen lohnt. 
Studien belegen, dass in Be-
trieben gemischte Teams mehr 
„kollektive Intelligenz“ auf-
weisen als homogene. 
Es braucht also verschiedenste 
Maßnahmen, da diese Stereo-
type sehr tief in uns verankert 
sind und auch Entscheidun-
gen gegen unseren Willen be-
einflussen. Das gilt auch für 
Frauen. Bohnet hat dazu harte 
Worte: „Unser Gehirn spielt 
uns da Streiche, es erweist sich 
als störrisches, unbelehrbares 
Biest.“
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Die Guten und die 
Schlechten – mit 
Vorurteilen lässt sich 
die Gesellschaft schnell 
kategorisieren.
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Exkurs in die Frauenforschung

Gleichstellung lohnt sich

Da viele 
Führungskräfte 
Männer sind, 
umgeben sich 

diese am liebsten 
mit Menschen, 

die ihnen ähnlich 
sind, also mit 

Männern.

Wie Vorurteile unser  Denken beeinflussen


